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PREDIGT ZUM CHRISTKÖNIGSFEST, GEHALTEN AM 20. NOVEMBER 2011 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ER HERRSCHT VON MEER ZU MEER BIS AN DIE GRENZEN DER ERDE“

Das Königtum Christi war schon immer ein zentraler Gegenstand des Glaubens seiner Getreuen. Die messianische Erwartung richtete sich in Israel auf einen König, der mögli-cherweise auch gleichzeitig ein Priester war. Und Christus sprach in seinen Erdentagen immer wieder von der Königsherrschaft Gottes. Sie war das Hauptthema seiner Verkün-digung. Das war nicht neu. Von der Königsherrschaft Gottes hatten schon die Propheten des Alten Testamentes gesprochen, im Grunde alle, zuletzt noch Johannes der Täufer. Sie hatten gesagt, die Königsherrschaft Gottes werde kommen. Jesus aber hatte ver-kündet, mit ihm sei die Königsherrschaft Gottes angebrochen. Da ist es nicht verwun-derlich, wenn man in neutestamentlicher Zeit schon bald erkannte, dass er in Wahrheit ein König sei, zumal er sich als der Sohn Gottes, als der Sohn des großen Königs, zu er-kennen gab. Er verkündete: Wer in die Königsherrschaft Gottes eingehen will oder in das Reich Gottes, der muss ihm und seiner Botschaft Glauben schenken und der muss ihm nachfolgen. Das haben die ersten Jünger Jesu wohl verstanden. Auch der eine der bei-den Männer, die zusammen mit Jesus gekreuzigt worden waren - Dysmas hat ihn die Überlieferung genannt -, weshalb er im Angesicht des Todes, im Angesicht seines qual-vollen Todes, ausgerufen hat: „Herr gedenke meiner, wenn du in dein Reich kommst“ (Lk 23, 42). Ungewollt verkündeten auch jene das Königtum Christi, die am Kreuz Christi eine Tafel angebracht hatten mit der Aufschrift: Jesus von Nazareth, der König der Juden! Entschieden bekennt sich dieser Christus als König nicht nur der Juden vor Pilatus. Und die junge Christengemeinde wusste bald, dass er der König der Könige war, wenn sie ihn nach seiner Auferstehung als den Kyrios anbetete.

Uns begegnen keine Könige mehr im Zeitalter der Volkssouveränität und der Diktaturen. Weder die vom Volk demokratisch gewählten Staatsoberhäupter noch die Tyrannen, die mit Hilfe einer Clique oder einer Partei die Macht an sich gerissen haben, sind Könige. Es wäre aber töricht, wenn man deshalb diesen Begriff aufgeben würde. Wir wissen, was ein richtiger König ist, auch wenn wir nie einem solchen begegnet sind. Mit der Vorstellung vom König verbinden wir wahre Größe, nehmen wir den Gipfel der menschlichen Mög-lichkeiten in den Blick. Ein König symbolisiert Größe für uns und Güte, Gerechtigkeit und Treue. Auf ihn richtet sich unsere tiefste Sehnsucht.

Der ideale König ist der, der in Gerechtigkeit richtet, der die Guten belohnt und die Bösen bestraf. Der sorgt, dass alle seine Untertanen im Frieden leben können, der sein Volk vor den äußeren Feinden beschützt und für jeden Einzelnen sorgt, als gäbe es nur ihn allein.
Der ideale König ist nicht um seine eigene Ehre und um sein eigenes Wohl besorgt, sondern um das Wohl derer, die ihm anvertraut sind. Im Idealfall baut er Brücken nicht nur von Mensch zu Mensch, sondern auch vom Menschen zu Gott, von der Zeit in die Ewigkeit. Im Idealfall verbindet er das Königtum mit dem Priestertum. 
Für all das steht Gott in unübertrefflicher Weise, das war eine Grundüberzeugung schon in Altisrael. Die Jesus-Jünger aber verstanden Christus als den Sohn des Gottkönigs.

*

Zwei Züge beherrschen das spannungsvolle Bild des Christuskönigs: Hoheit und Macht und zugleich liebende Sorge, unnahbare Ferne und zugleich menschliche Nähe.
In den alten romanischen Kirchen finden wir oft über dem Altar in der Apsis die Darstel-lung des Christuskönigs. Da sind seine Züge ernst und streng, wenn er mit mächtiger Gebärde auf den Wolken des Himmels erscheint. Diese Darstellung lebt fort in den Chri-stusdarstellungen der östlichen Kirchen, in den Ikonen. 
In einen gewissen Gegensatz dazu tritt schon in alter Zeit die Darstellung des guten Hirten. Wir finden sie nicht selten auf alten Grabplatten und Sarkophagen.

Diese beiden Züge an der Christusgestalt gehören indessen zusammen. Sie erinnern an die unerbittliche Gerechtigkeit des Erlösers und an seine liebende Sorge oder seine sorgende Liebe. 
Dementsprechend sagt er: Niemand kann zwei Herren dienen“ (Mt 6, 24) Oder: „Wer nicht mit mir ist, der ist gegen mich, wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut“ (Mt 12, 30). An-dererseits sagt er aber auch: „Ich bin der gute Hirt. Der gute Hirt aber gibt sein Leben hin für seine Schafe“ (Joh 10, 11). 

Von daher ist er unsere Hoffnung und Rettung, aber auch unser Schicksal. Daraus ergibt sich für uns, dass wir ihn fürchten und lieben. Die vollkommene Liebe vertreibt die Furcht, aber der Weg zur vollkommenen Liebe führt immer neu durch die heilsame Furcht hindurch. Nicht in einem zeitlichen Nacheinander, das ein für allemal durchschrit-ten werden müsste, das ist vielmehr ein steter Prozess. Weil viele heute das Eine nicht mehr haben, deshalb haben sie auch nicht mehr das Andere. Weil ihnen die heilsame Furcht abhanden gekommen ist, deshalb haben sie auch die Liebe zu Gott nicht mehr.

*
Christi Königtum ist in dieser Welt ein verborgenes. Christus appelliert stets an die Frei-heit der Menschen. Deshalb lässt er es geschehen, dass andere Mächte heute das Sagen haben, dass ein anderer die Welt regiert, dass sein Königtum so ohnmächtig erscheint in dieser Welt. Christi Königsherrschaft wird nicht nur aus dem öffentlichen Leben ver-bannt, sondern manchmal auch aus seiner Kirche.

Wohin wir schauen im öffentlichen Leben, begegnet uns Heidentum, inbrünstige Dies-seitigkeit, religiöse Gleichgültigkeit, Maßlosigkeit, Unbeherrschtheit, Selbstverliebtheit, aber auch Angst, Ungeborgenheit und letzte Verzweiflung. Christi Königtum, das hier ohnmächtig erscheint, ist Verheißung, es wird sich einst durchsetzen, dennoch soll es schon in dieser Welt sichtbar werden durch uns. 

Christus appelliert an die Freiheit der Men​schen und an ihren guten Willen. Sein König-tum setzt er nicht durch mit Gewalt. Seiner Königsherr​schaft ordnet man sich unter in Frei​heit oder gar nicht. Bei Augusti​nus (+ 430) lesen wir: „Nicht mit dem Schw​ert, son-dern mit dem Kreuz macht sich Chri​stus den Erdkreis untertan“. Nicht selten erleben wir es hand​greiflich: Wo Macht ist, da ist er nicht, und wo er ist, da ist Ohnm​acht. 

Wenn er in uns herrscht, wenn wir für ihn leben, wenn wir seinen Willen suchen in allem, dann wird seine Herrschaft sichtbar in dieser Welt, vor allem, wenn wir uns von der Lüge abwenden und wahrhaftig leben. Wo aber Christi Herrschaft sichtbar wird, da breitet sie sich auch aus, da ergreift sie auch andere.

Nicht Worte bauen die Königsherrschaft Christi in dieser Welt, sondern es ist das Bei-spiel, das diese aufbaut, das gute Beispiel. Wenn Christus in uns herrscht, dann beten wir ihn an, dann zeigen wir den Göttern dieser Welt die kalte Schulter, dann ist er der Maßstab unse​res Lebens. Sein Reich ist nicht von dieser Welt. Daher ist es an uns, dass wir sein Reich sichtbar machen durch unser Glauben und durch unser Leben. 

*
Wir beten so oft: Dein Reich komme. Das Reich, das ist eigentlich die Königsherrschaft Gottes, die Christus verkündet hat und die mit ihm angebrochen ist. Unser Gebet um das Kommen des Reiches Gottes ist Verpflichtung für uns, dass wir nicht uns zu verwirkli-chen suchen, dass wir nicht auf den Beifall der Massen schauen, dass wir uns von Chri-stus, von seiner Person und von seiner Lehre, bestimmen lassen, auch dann, wenn eine ganze Welt wider uns steht, dass wir ihn fürchten und lieben. Er unser Richter, zugleich  aber ist er ein guter Hirt für uns. Es ist schon eine Frage der Vernunft, dass wir ihm die Treue halten, dass wir uns von ihm führen lassen und dass wir immerfort auf ihn schau-en. Die Reiche dieser Welt vergehen, sein Reich aber ist ein ewiges Reich.  Amen.
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